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Interview in Münster

E in  W issenschaftler, der a ls G astd o zen t nach D eutsch land 
kam , und z w ar  nach M ünster, w ar  der P h ilo soph  Eugen  
R osenstock-H uessy . A ls w ir  m it ihm  V erb in d u n g au f- 
nahm en und den F ragen k re is grob  sk izzierten , w ies er 
d arau f hin, daß  der A k zen t zw eife llo s w eniger a u f das 
Ereignis der E m igra tio n  fa llen  d ü rfe  a ls  a u f  dem  der 
Im m igration  liege, D a s  w ar  der S tan d o rt, von  dem  aus er 
au f unsere F ragen  einging.

Frage: H e rr  P ro fe sso r  R osen stock-H uessy , S ie  sind 
G ast an  der U n iv e rs itä t M ünster gew esen und  haben  w äh ­
rend eines Sem esters fü r  deutsche Studenten  gelesen. Ist  
das Ih r erster Besuch nach dem  K rie ge  seit der E m ig ra ­
tion?

Antwort: N e in . Ich bin  1933 au sgew an d ert, aber 1950 
bin ich von  m einer a lten  rechts- u n d  staatsw issenschaft­
lichen F a k u ltä t  in G öttin gen  eingeladen  w orden , deutsche 
Rechtsgeschichte, od er w as ich w o llte , zu  lesen ; bei der 
W ahl der V orlesungen  habe ich mich lan gsam  a u f d as G e ­
biet h inübergeschlagen, d as ich nun in  A m erik a  betreue. 
D enn zu  m einer A u sw an d eru n g  h at auch gehört, daß  ich 
ein anderes Fach ergriffen  h ab e ; m it m einem  u rsp rü n g­
lichen konnten  die A m erik an er nichts an fan gen . Sch ritt­
weise -  1950, 52, 56, 57 , 58 -  habe ich d an n  d as G eb iet, 
das ich m ir in A m erik a  erobert habe, auch hier in  D eutsch­
lan d  lehren können. Ich habe also  einen lan gsam en  W eg 
hinein in das am erikanische neue W issensgebiet auch hi£r 
au f deutschem B oden  zurückgelegt. E s w ar  sehr schw ierig. 
Sie haben mich ja  schon a ls  E m igran ten  bezeichnet. E s  ist 
w ohl d as A llerschw erste, zu  H au se  in neuen K le id e rn  a u f­
zutreten und  d as, w as m an  sich h in zuerw orben  h at, so zu r  
G eltung zu  bringen , daß  d ie K en n tn is, d ie d ie L eu te  von  
einem erw arten , überschattet w ird  von  dem , w as m an  
dazugelern t hat.
E s ist ja  w ohl fü r  a lle  A u sw an d erer in ih rer B eziehung

1 2 7



zu r A lten  W elt schw ierig, daß die A lte  W elt nur den 
A ugenblick der A u sw an deru n g fe sth ä lt und  sa g t : w enn 
er zurückkom m t, ist er noch derselbe. D a s  g ilt  fü r  uns 
aber nur m it E inschränkung. D enn  zum  W ichtigsten, w as 
ich in A m erik a  gelern t habe, gehört, daß  vieles v o n  dem  
deutschen od er europäischen W issensgut fü r  die A m e rik a­
ner nicht gu t ist. E s ist ein großes Le id en , daß  die A m eri­
k an er in ihrer D em u t, so muß m an  es nennen, in ihrer 
Bescheidenheit, in ihrer geistigen  A n spruchslosigkeit, so 
können Sie  es auch nennen, sich w illig  die K u ltu rg ü te r  
E u ro p as von  Fachleuten haben  überm itteln  lassen , die 
w eiter in den europäischen K ateg o rien  gedacht haben . Ich 
b in  der erste P ro fe sso r an  m einem  C o llege  gew esen, der 
den B e itrag  der A m erik an er zu r P h ilo soph ie  in einer be­
sonderen  V orlesun g h erausgestellt h at. Ich habe mich auch 
in m einen anderen  Lehrfächern  w oh l gehütet, einfach 
w eiterzureden , so w ie ich es in  D eutsch land  getan  hatte . 
Ich h abe mich bem üht, d ie  gan z  anderen  V orste llu n gen  
m einer Studen ten  drüben  in der N eu en  W elt m einen 
Lehren  zu gru n d e zu  legen. D ie  W elt, d ie dem  am e rik a­
nischen Studenten , der zu  m ir kom m t m it seinen etw a 
z w an z ig  Jah ren , w irklich  v e rtrau t ist, ist d ie W elt des 
Sp o rts . D a  h at er a lle  seine T u gen den  u n d  seine E r fa h ­
rungen , seine N eigu n gen  u n d  sein Interesse, u n d  ich habe 
a lso  m eine gan ze  S o z io lo g ie  um  die E rfah ru n gen , d ie  ein 
A m erikan er im  S p o rt  u n d  im  Sp ie l m acht, au fgeb au t. 
D ab e i habe ich b estä tig t gefunden , w as schon in  m einer 
deutschen So z io lo g ie  stan d , aber in E u ro p a  g a r  kein  
In teresse fan d , daß  in  der W elt des Sp ie ls die V ö lk er  ihre 
Jah rtau sen d e  alten  E rfah ru n gen  au fbew ah ren , so  w ie 
beim  P fän d ersp ie l d as G erich tsverfah ren  der a lten  D e u t­
schen heute noch sp u k t : W as so ll der tun, dessen P fa n d  
ich habe in m einer H a n d ?  S o  ist ja  der K r ie g , d er E h e­
schluß u n d  alles an dere  in  irgen dein er F o rm  des Sp ie ls 
enthalten . E s w ird  eben d am it gesp ielt. In  E u ro p a  könnte 
m an  eine So z io lo g ie  a u f einer S o z io lo g ie  der K u n st a u f­
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bauen, in A m erik a  a u f einer des Sp o rts . D ie  E rfah ru n gen  
des E u rop äers m it Bach, W agner und  B eethoven  m uß m an  
sozusagen  au f die sportlichen E rfah ru n gen  transpon ieren . 
Sie können nicht bei den schönen K ü n sten  an  E rfah ru n gen  
anknüpfen, die ein jun ger M ensch m it den Italien ern  
macht. S ie können aber den M enschen sehr w ohl d aran  
erinnern, daß er im  Sk ilau fen  lyrisch, im  F u ß ball d ra m a ­
tisch, im  Schw im m en episch zu  leben lern t, so  daß  er 
p lötzlich  erkennt, daß  diese V o rgän ge , d ie er im  Sp ie l un­
bew ußt und gem einschaftlich erlebt h at, schon seine erste 
Philosophie darste llen , kurzum , daß  er sehr v ie l vom  
Leben w eiß. W ürde ich d a  irgendeine europäische Ä sth e­
tik, Sozio log ie  od er R o m an tik  eingem ischt haben, so h ä t­
ten m eine Leute d as E m pfin den , daß  ich einen euro­
päischen K o p f  a u f ih r am erikanisches H e rz  pflanzen  
w olle. D a v o r  habe ich mich ängstlich  gehütet.

Frage: W enn Sie  d as heute sagen , so sprechen S ie  v o n  
E rfahrungen . A b e r  a ls  S ie  1933 den  Entschluß faß ten , 
D eutschland und E u ro p a  zu  verlassen , d a  w ußten Sie  ja  
nicht, w as S ie  erw artete . D a r f  ich S ie  noch einm al an  diese 
Zeit erinnern u n d  vielleicht d am it heraufbeschw ören, w as 
Sie veran laß t h at, fo rtzu geh en  un d  w ie S ie  versucht 
haben, a ll d as N eu e , w as a u f S ie  zu k am , zu  m eistern?

Antwort: D a s  ist eine sehr ernste F rag e , und  m eine A n t­
w ort m ag  etw as unbescheiden k lingen , aber ich w ill bei 
der W ahrheit bleiben . A ls der K r ie g  1918 zu  E n d e  ging, 
da habe ich nicht nur gesehen, daß  d er K r ie g  verloren  
w ar, sondern daß E u ro p as V orherrschaft in der Welt zu 
Ende sei und  daß  D eutsch land  seinen staatlichen  und  
souveränen M achtanspruch verloren  habe, daß  es sich in 
der Z ukunft nur un ter Z u b illigu n g  d er gan zen  W elt be­
haupten w erde. Ich habe H it le r  h erau fkom m en  sehen un d  
habe schon 1919 gedruckt u n d  ausgesprochen, daß  w ir 
versuchen m üßten, ihn zu  überleben . D aß  w ir  a lso  jen­
seits H itle rs  erst die eigentlichen R esu lta te  des E rsten  
W eltkrieges würden anerkennen m üssen. Ich dachte 1919
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freilich nicht, daß ich ein Recht h ätte , aus dem  besiegten 
D eutsch land herauszugehen. Ich habe sozusagen die Toten­
wache gehalten  und habe gedacht, d a  ich d as L a n d  sehr 
liebte und  sein S o ld a t  und sein Leh rer gew esen w ar, ich 
m üßte, so lan ge es irgen d  ging, aushalten  und  d ie Zukunft 
vorbereiten . Ich habe A rbeitsd ien ste  ins Leben  gerufen , 
ich habe Werkzeitungen gegründet, ich habe mich so  sehr 
es g in g m einer akadem ischen V orrechte enthalten  od er 
en tk leidet und  habe versucht, m it den M enschen zu  leben, 
d ie ohne die rom antischen, idealen  u n d  patriotischen  V o r­
b ild er in Z ukunft w ürden  leben m üssen, habe versucht, sie 
leben sfäh ig  und  leben sstark  zu machen. M an  h at m ir zu  
m einem  siebzigsten  G eb u rtstag  kein  schöneres K o m p li­
m ent m achen können, a ls daß  mich W alter H am m e r den 
»E rz v a te r  des K re isau er  K re ise s«  genannt h at. D en n  v ie le  
v o n  den M än n ern  des K re isau er  K re ises sind  au s den 
L agern  h ervorgegangen , die wir. in  den  zw an z ige r  Jah re n  
in D eutsch land  abgeh alten  haben . A ls  nun aber nichts 
h a lf, und  als nun d as von  m ir selbst V orau sgeah n te  1933 
hereinbrach, h abe ich nicht lange gezögert. Ich w a r  der 
Ü berzeu gu n g, daß  nicht von m ir v erlan g t w erden  könnte, 
über d as U nm ögliche h inaus noch w eiter zu  b leiben , und 
ich b in  in die N e u e  W elt gegan gen , nicht m it irgen d w el­
chen P län en  od er V o rsätzen , sondern  m it dem  G efü h l a ll 
derer, die nach A m erik a  au sgezogen  sind , um  A m erik an er 
zu  w erden  in dem  G lau b en , der in der B ibel dem  A b ra ­
ham  zugeschrieben w ird . E r  h at auch nicht m ehr gew uß t, 
a ls daß  er aus dem  L a n d  seiner V äte r  h inausgehen so llte . 
E r  h atte  keine A hnung, w as seiner h arrte , und  ich v er­
sichere S ie , w enn m an  in N e w  Y o rk  lan d et, d an n  weiß 
m an  auch nicht, w as eigentlich  w erden  so ll. M an  hofft 
nicht; ab er m an  g lau b t. Ich habe d ie Bereitschaft aus der 
A lten  W elt m it h inübergenom m en in die N eu e , m eine 
bisherigen  T ätigk e iten  aufzugeben. Ich habe zu m  B eisp ie l 
so fo rt, w as ich g a r  nicht n ö tig  h atte , den Vorsitz im  W elt­
bu n d  für E rw ach senen-B ildun g in London̂  niedergelegt.
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Ich mußte das ja  nicht. E s w ar ja  eine in ternation ale  K ö r ­
perschaft, und  es w ar wahrscheinlich sehr töricht, d am it 
die einzige Stellu n g in der w eiten W elt, die ich hatte , a u f­
zugeben. Ich w ar  von  v ierh un dert D elegierten  der ganzen  
W elt von  A u stra lien  b is T im b u k tu  1929 zu  diesem  A m t 
ad personam gewählt w orden. Im m erhin , ich w ar  D o zen t 
in D eutschland, ich w ar ein angesehener M an n , und es 
w äre also  ein V ertrauensbruch gew esen, w enn ich je tz t  a ls 
arm er A u sw an derer dieses A m t w eitergefüh rt hätte . A n  
der N ied erlegun g dieses A m tes sehen Sie  a lso , w ie rad ik a l 
ich den Schnitt gegen m eine bisherige W elt gem acht habe. 
Wenn Sie aber d arau s vielleicht eine Leh re fü r  den A u s­
w anderer nach A m erik a  ü berh au pt ziehen möchten, so 
w ill ich auch d a  Ihnen zu  helfen  trachten. Sehen Sie , ich 
w ar schon m it 45 Jah re n  ein gem achter M ann , ein ge­
prägtes P ro fil. Ich stan d  nicht nur im  K ürschner, sondern  
auch im  K o n v ersatio n slex ik o n , und  es w a r  m ir v ö llig  
k lar, daß  A m erik a  solche vollen tw ickelte  C h arak te re  
eigentlich nicht a ls E in w an d erer aufnehm en könnte. 
A m erika m ußte eben auch von  m ir die C h an ce erhalten , 
daß ich neu an fan gen , erst sehen w ollte , w o zu  ich m it 
meinen besonderen  G ab en  drüben  vielleicht fä h ig  sei. Ich 
war also  bereit, F arm er oder K au fm a n n  zu  w erden  od er 
P rofessor zu  bleiben  od er ein P ro fe sso r  fü r  e tw as anderes 
zu w erden. Ich ließ alles dah in gestellt. S o  habe ich mich 
also die ersten  Ja h re , e tw a sieben, b is zum  A usbruch des 
Zweiten W eltkrieges drüben  von  den W ellen tragen  la s­
sen, bin ziem lich v ie l h eru m geboxt w orden  u n d  habe 
dann schließlich d as G efü h l geh abt, nicht oben  im  O b e r­
stock der akadem ischen W elt hängenzubleiben , sondern  
wirklich B oden  unter die Füß e zu  kriegen . Ich lebe je tz t 
auf dem L an d e . D a s  ist kein  Z u fa ll , sondern  ein  großer 
Segen, denn d as h at m ir a ll die A u sd au er un d  d ie  G ed u ld  
gegeben, ohne m eine europäische am tliche S te llu n g  zu­
frieden zu  sein.

Frage: H a t  Ihnen jem an d  in den ersten  Ja h re n  helfen
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können? Ich m eine, S ie  m ußten doch leben? Sie  kam en  in 
New Y o rk  an und sagten se lb st: Wenn m an in d ieser 
S ta d t  steht, kom m t a u f jeden  E inzeln en  die F ra g e  z u : 
w as nun?

Antwort: D a s  einzige, w as ich v o n  A m erik a  w ußte, ist, 
daß  N e w  Y o rk  nicht zu  A m erik a  gehört. D esh alb  habe 
ich d am als den S toß seu fzer ausgestoßen, ich w o llte  gern  
nach A m erik a , aber nicht nach N e w  Y o rk . S o  b in  ich noch 
am  A ben d  m einer A n kun ft w enigstens nach B oston  ge fah ­
ren. V on  B oston  b in  ich d an n  nach N e w  H am p sh ire  und  
v o n  N e w  H am p sh ire  nach V erm on t gezogen , a lso  im m er 
tie fer  in d as v o n  E u ro p a  nicht bestim m te E rleben  der 
kleinen G em einden . Ich habe gelern t, daß  sich in A m erik a  
die K ra ft , d ie eigentliche politische Ü b erlie feru n g , in  den 
kleinen K reisen  b ild e t und  erh ält u n d  nicht in den G ro ß ­
städ ten , d ie  dem  Frem den  so ins A u ge  fa llen . W enn ich 
zu  sagen  h ätte , w ü rde  ich allen  m einen Freun den , die 
nach A m erik a  kom m en, em pfeh len , zu erst in  ein  D o r f  
nach P en n sy lvan ien  od er nach N e u -E n g lan d  zu  gehen, 
b ev o r sie sich irgendeine G ro ß stad t ansehen. D en n  es 
haben  z w a r  die A m erik an er aus den D ö rfe rn  un d  S täd te n  
diese G ro ß städ te  gebau t, ab er die G ro ß städ te  sin d  des­
h alb  noch nicht A m erik a , auch heute noch nicht.
N u n , d as fü h rt zu  w eit. Ich h abe a llerd in gs unendlich 
große Hilfsbereitschaft gefunden , zum Beispiel durch die 
V orlesun g, zu  der ich in Harvard au fg e fo rd e rt w u rde, 
übrigens ohne B ezah lu n g . Ich m ußte alles m it m einen 
eigenen M itte ln  w ie ein P riv a td o z e n t bestreiten . Ich habe 
durch diese Vorlesungen Freunde unter solchen gefunden, 
d ie sehr überrascht w aren , d aß  sie sich m it einem  M an n  
aus D eutsch land  ü b erh au p t ein lassen  so llten . D a  w a r  ein 
groß er Franzosen-Freund, der sagte m ir 1933 : »S ie  sind  
der erste D eutsche, den ich m ir seit dem  E rsten  W eltkrieg  
an h öre .« N ie m an d  an ders a ls d ieser M an n  h at unsere Z u ­
kunft in A m erik a  au fg eb au t un d  h at uns in einer W eise 
geholfen , w ie eben nur Amerikaner helfen . T̂ och nach
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Ausbruch des K rieges fü r  A m erik a  in P earl H arb o u r  
schickte er p lötzlich  den letzten  D ish w ash er, die letzte  
Spülm aschine, die er in B oston  noch k au fen  konnte, au fs 
L an d  m it dem  kurzen  B em erken : » Im  K rie ge  w ird  es fü r  
euch schw ierig sein, in  eurer E in sam k eit zu  überleben. 
H ilfe  w erdet ih r nicht finden. D a  ist w enigstens die M a ­
schine, d ie w ird  Ihnen und Ih rer F rau  d as Leben  erleich­
tern .« D a s  w ar  a lso  derselbe M an n , der v o r  1933 m it 
keinem  D eutschen gesprochen h atte . Solche Geschichten 
müßte m an  m ehr erzäh len , aber m an  m uß w ohl h in zu­
fügen, daß d ieser große W illkom m en-K lub , der A m erik a  
ist, 1933 noch in O rd n u n g  w ar, heute aber nicht m ehr 
in der gleichen W eise reag iert, nach den Enttäuschungen, 
die er durch zw ei W eltkriege an  E u ro p a  erlebt h at. 
E u ro p a  synchronisiert die D aten  A m erik as, seine Seelen­
geschichte, zu  n a iv  m it der europäischen Geschichte. A ls 
ich 1933 in A m erik a  lan dete , w ar  ein so geb ildeter und  
gelehrter E u ro p äe r  w ie unsereiner genau  noch so ein A u s­
ste llun gsob jekt w ie etw a im  Ja h re  1890. Se lb st der E rste  
W eltkrieg h atte  an  der Bereitschaft der A m erikan er, sich 
von den E u ro p äern  belehren zu  lassen , nichts geän dert. 
D as  ist je tz t  etw as anders.

Frage: S ie  sag ten  eben, daß Sie  gebeten w orden  w aren , 
an der Harvard-Universität zu  lehren, u n d  z w a r  ohne 
B ezah lu n g. W as erw artete  m an  vo n  Ihnen? W arum  gab  
m an  Ihnen d ie C h an ce und  w o v o n  haben  S ie  gelebt?

Antwort: D a s  ist auch eine lustige Geschichte. Ich habe 
mich in E u ro p a  durch A rb eitslager fü r  A rb e iter, B au ern  
und Studen ten  bekanntgem acht. D ie  w aren  w ie ein L a u f­
feuer von  dem  schlesischen U rm o d ell, d as w ir  errichtet 
hatten , durch M itte leu ro p a  w eitergegan gen , u n d  ein 
am erikanischer P ro fe sso r an  der Harvard- Universität 
hatte durch m einen liebsten  Schüler* d er d iese A rb e itslage r  
m itgegründet h atte  u n d  d er nun in  H a r v a r d  stu d ierte , 
W ind bekom m en. D a s  w ar  etw as N eu es und  O rig in elles, 
und er setzte  einen seiner Schüler an , d arü b er eine k leine
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Broschüre als V o rb ild  auch fü r  A m erik a  zu  schreiben. D er 
Schüler kam , und es k am  auch der P ro fesso r. Ich lu d  d ie­
sen P ro fesso r dann  auch ein, an  der U n iv e rsitä t B reslau  
einen V o rtrag  zu  halten , u n d  w ir  haben uns befreundet. 
D a  er nun bei m ir zu  H au se  gew esen w ar  und  gesehen 
h atte , w as ich ta t  und lehrte, und ich ihm  G astfre u n d ­
schaft erw iesen h atte , so konnte ich ihm  am 1. F eb ru ar 
1933 schreiben: M ein  L ieber, D eutsch land h at v ierh un dert 
Ja h re  Hochschule und  S ta a t  ausgespien . Ich w ill w eg, 
kan n st D u  m ir helfen? D a  schrieb er zurück : E in e  E in ­
lad u n g  kan n  ich D ir  verschaffen, aber es ist zu  sp ä t, um  
irgendw elche G eld m itte l flüssig zu  machen. D a  b in  ich 
nach B erlin  ins K u ltu sm in isteriu m  gefah ren , u n d  auch das 
ist vielleicht historisch d en k w ü rd ig : Ich fa n d , ff aß sich die 
neuen M achthaber sehr unsicher füh lten . S ie  h atten  noch 
nicht die Sicherheit, d ie sie in späteren  Jah re n  ausgezeichnet 
zu  haben  scheint. Ich weiß d as ja  nicht. A b er im  F eb ru ar 
1933 saßen sie sehr unsicher a u f ihren Stüh len . Ich tr a t  
v o r  sie und  sag te : »S ie  können mich vernichten o d er S ie  
können m ir helfen , drüben  ein neues L eben  an zu fan gen . 
W ie w ollen  Sie  entscheiden?« W o rau f d er R eferen t sag te : 
»W ir w ollen  Ihnen lieber helfen , eine neue E x isten z  a u f­
zubauen . Ich w erde Ihnen w enigstens einen kleinen  T eil 
Ihres G eh altes nach A m erik a  überw eisen .« D a s  h a t  er 
auch ein J a h r  lan g  b ra v  getan . E s  w a r  w en ig , es w aren  
150 D o lla r . Je d e r , d er in A m e rik a  gew esen ist, w eiß , daß  
m an  d av o n  nicht gu t leben k an n , aber es w a r  m öglich. 
Ich bin  bis 1941, b is P earl H a rb o u r , jedes J a h r  b eu rlau b t 
w orden . Ich bin  a lso  g a r  nicht in  dem  Sinne em igriert 
w ie die A rm en , d ie m an  m it einem  T r it t  p lö tzlich  v o r  das 
N ich ts geste llt h at, sondern  ich habe diese gan zen  acht 
o d er neun Ja h re  d as w ohltuende G efü h l behalten , daß  
ich einen Entschluß gefaß t, mich fre iw illig  zu  d ieser C ae- 
sur entschlossen h atte . Ich g lau be, d as h at m ir seelisch 
sehr gu t getan . Ich b in  auch, un d  d as w ird  S ie  in teressie­
ren, w eil es eine Regel ist, aber a ls  solche nicht bekannt,

t  ■ .
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1935 noch einm al nach E u ro p a  zurückgekehrt. Ich habe 
auch meinen Sohn  1937 noch einm al nach E u ro p a  zurück­
fahren lassen. W ir sind  dann  beide m it groß er Begeiste­
rung in die neue H e im at zurückgekehrt. D ieser erste B e­
such zu H au se , in E u ro p a  als der alten  H e im at, und diese 
nochm alige B estätigu n g, daß  m an  nun doch in A m erik a 
seine Z elte aufschlagen muß, h at v ielen  A u sw an derern  
gefehlt. Sie sind  im  letzten  M om ent 1938 nach der K r i­
stallnacht od er so gar erst 1939 in  A m erik a  gelan det, m uß­
ten sich d ort schon in dem  k riegszerfetzten  L a n d  an k lam ­
m ern, sind nicht recht heimisch gew orden , haben  die 
glühende Sehnsucht nach E u ro p a  im  H erzen  getragen  u n d  
sind dann  1946, 1947, 1948 in groß er E ile  in d as ze r­
trüm m erte E u ro p a  zurückgekehrt. D iese  R ückkehr w ar  
dann zum eist eine sehr schm erzvolle E rfah ru n g  nach bei­
den Seiten . E n tw ed er sie blieben in E u ro p a  u n d  k lam ­
m erten die am erikanische E rfah ru n g  so ra d ik a l w ie m ög­
lich aus, od er sie b leiben  enttäuscht. D a s  ist m ir e rsp art 
geblieben. Bei dem  Besuch 1935 in E u ro p a  b in  ich nach 
D eutschland gefah ren , habe viele deutsche Freun de ge­
troffen , habe d as abgegolten . Ich möchte sagen , ich habe 
ein G esetz  der A u sw an deru n g e rk an n t: m an  w an d ert d as 
erstem al m it dem  W illen, m it dem  K o p f , m it dem  G e d an ­
ken aus u n d  m uß d an n  seinen füh lenden , irration alen  
M enschen über die H ü rd e  nachw erfen. W ie gesag t, a lles 
das ist sehr g n äd ig  ab gelau fen , ist eben w oh l desw egen 
gn äd ig  ab gelau fen , w eil ich mich 1933 nicht beschw ert 
habe, daß  ich fo r t  m ußte. W eil ich dieses U n glü ck  so w eit 
her h atte  kom m en sehen, sag te  ich m ir : d a  ist es.

Frage: I s t  es Ihnen gelungen , nach den G astvo rlesu n gen  
an der Harvard-Universität einen Leh rstu h l zu  bekom ­
men?

Antwort: E s  ist sehr m erk w ü rd ig , daß  S ie  d ie E in ze l­
heiten w issen w ollen . D a  die Harvard-Universität ein 
sehr gelehrtes H a u s  w ar, ergab  es sich sehr schnell, daß  ich 
V orlesungen  über die europäischen R evo lu tion en  h ielt
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m it großem  E rfo lg  und m it großem  Z u lau f. E s haben  sich 
d ie  allerbesten  M änner in Harvard, v o r  allen  D in gen  der 
d am alige  P räsid en t C o n an t, der sp äter in B onn  bek an n t­
gew ordene Botschafter der A m erikan er, außerordentlich  
bem üht, m id i zu  halten . S ie  haben  m ir erst d ie Kuno- 
Francke-Professur fü r  German Art and Culture gegeben. 
D a s  w ar  d am als eine jährliche W an derpro fessu r, d ie im ­
m er ein anderer bekom m en sollte. So  habe ich se ltsam er­
w eise D eutsch land d am als in A m erik a  vertreten , denn 
d as w ar  ja  m ein A m t als P ro fe sso r fü r  German Art and 
Culture. Ich w u rde sp ä ter  in  die H istorische und P h ilo ­
sophische F a k u ltä t  v erse tz t und  habe d a , g laube ich, allem  
G enüge getan , w as m an  verlan gen  kan n  v o n  einem , des­
sen M uttersprache nicht Englisch  ist. Ich hatte, aber keine 
Schw ierigkeiten , ich habe v o n  Ju g e n d  an  englisch ge­
sprochen. A b er d an n  tauchte derselbe K o n flik t, den ich 
in E u ro p a  an  der agn ostisd ien  u n d  m odernen  H ochschule 
durchzufechten geh abt h abe, auch in Harvard au f. Auch 
d arü b er konnte ich mich ja  g a r  nicht beschw eren. In  Har­
vard w ar  m an  eben streng positiv istisch  e ingestellt, und  
daß  ich vo n  der B estim m ung des M enschengeschlechts u n d  
von  der H eilsgeschichte und  dem  H e rrg o tt  in m einen V o r­
lesungen gan z  fre im ü tig  gesprochen habe, h at m ir ebenso 
geschadet, w ie daß  ich d am als nicht in die kom m unistische 
K erb e  schlug; denn A m erik as In te lligen z  w a r  im  Ja h re  
1933 ab so lu t nur an  R u ß lan d  in teressiert, u n d  es ist 
schwer, sich heute v orzu ste llen , in  welchem  U m fan g e  die 
in te llek tuelle  Ju g e n d  A m erik as einen M enschen, der sich 
nicht zum  K om m un ism us bekann te , fü r  unm odern  h ielt. 
Ich v erra te  kein  G eheim nis. Ich habe d as oft e rzäh lt und 
auch gedruckt, daß  so g ar  der groß e a lte  englische P h ilo ­
soph  A lfre d  W hitehead , der m ir helfen  w o llte , m ir in 
seinem  H au se  ein P riv atissim u m  las, in  dem  er sag te : 
»M ein  lieber F reu n d , w ir  a lle  w ollen  Ihnen  helfen , aber 
w iev ie l leichter w ü rd e  es sein , w enn S ie  K o m m u n ist 
w ären . D an n  w ü rden  a ll  d iese A th eisten  helfen , die Ihnen
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jetzt gram  sind , weil sie die R elig ion  bem ühen. D a s  C h ri­
stentum  ist doch v eraltet. Ich kan n  nicht m ehr K o m m u ­
nist w erd en «, sag te  er -  er w ar d am als siebzig  Ja h re  a lt  - ,  
»ab er Sie  können es noch.« N u n , S ie  können sich denken, 
daß ich nicht so einfach m eine Ü b erzeu gu n g drangegeben  
habe. E r  h at d as eingesehen, aber es ist zum  Bruch ge­
kom m en. E s  h at sich näm lich eine G ru p p e  v o n  energischen 
jüngeren M ännern  zu  P räsid en t C o n an t begeben, und  sie 
haben ihm  gesagt, er w ürde d as G esicht v o n  Harvard en t­
stellen, w enn ein gläubiger M an n  Geschichte, So z io lo g ie , 
Recht, Sprache u n d  w as nicht noch alles v o rtrü ge . D a  
wurde ich sehr netterw eise, w eil m an  m ir ja  nicht übel 
w ollte , sondern  midi eben nur fü r  einen unm öglichen 
D en ker hielt, in  d ie Theologische F a k u ltä t  abgeschoben, 
in die sogenannte Divinity-Scbool» A b er das w a r  ein B e ­
gräbn is erster K lasse . Ich w o llte  ja  nicht T h eo loge  sein, 
w ar  es auch nicht u n d  b in  es nicht, u n d  m an  h at m ir 
dann  in Harvard geholfen , w ie  m an  Leuten  h ilft, d ie fü r  
Harvard nicht geeignet erscheinen: m an  h a t mich an 
dieses Dartmouth-College nach N e u -E n g lan d  verw iesen . 
D a  war m an  gan z  fro h , einen M an n  zu  h aben , der neue 
V orlesungen  an bot, h a t m ir fre ie  H a n d  gelassen , u n d  ich 
habe dann  m ein W unschbild erfü llen  können, fü r  A m eri­
k an er von  am erikanischen  D in gen  her zu  sprechen. Ich 
habe am erikanische P h ilo soph ie  v o rge tragen , ich habe 
von  S p o rt un d  F am ilie , Auswanderung u n d  S ied lu n g  u n d  
P ion ierleistung her gelehrt, ich habe ein William-James- 
Camp au fg eb au t, ein L a g e r  im  Sinne von  W illiam  Jam e s, 
des größten am erikanischen  D en kers. E r  h atte  1910 schon 
gefüh lt, daß d ie Z e it der groß en  Kriege zu Ende gehen 
m üsse, w enn sich d ie M enschheit nicht zerstören  w o lle , und  
h atte  v erlan g t, daß  d as Kriegerische, d as Heldenhafte im 
Leben  eines jed en  jungen  M annes zu  seinem  R echt k o m ­
m en m üsse ohne Blutvergießen und ohne Morden. D a  ich 
nun ähnliche D in ge  in E u ro p a  schon angestrebt h atte , so  
ist es m ir  nicht schw er ge fa llen , ju n ge  M än n er d a fü r  zu
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begeistern , einen A rbeitsd ien st in solchem Sinne auch in 
A m erik a  au fzu bau en . D am it w ar ich a u f das L a n d  v er­
w iesen, denn w ir  haben unsere A rbeiten  dem  W ieder­
au fb au  des verfallen en  S taa te s  V erm on t zugew endet, und 
d a  bin  ich auch geblieben. D adu rch  habe ich Fuß in der 
E rd e  des L an d es gefaß t. In  der kleinen G em einde, in  der 
ich je tz t  lebe, b in  ich so lan gsam  ak zep tie rt w orden . A b er 
es ist ein w eiter W eg gew esen. Ich g lau be, je tz t  so  nach 
23 Jah re n  b in  ich einer der Senioren  im  D o r f . W ir haben  
einen ziem lichen W echsel u n d  U m trieb . Ich gehöre, ohne 
zu  übertreiben, je tz t  m ehr zu  den älteren  E inw ohnern , 
s ta tt  zu  den zugelau fenen . N u n , selber k an n  m an  d as 
nicht entscheiden. Ich habe m ir jed en fa lls  m einen F ried ­
h o fsp la tz  an  der ältesten  Sied lu n gsste lle  a u f  dem  ältesten  
F ried h o f des D o rfe s  besorgt.

Fraget W enn S ie  sich heute in Ih rem  D o r f  zu  H a u se  
fühlen , ist d as in jah relan gem  K a m p f  gelungen. W enn 
Sie  von  dem , w as S ie  einm al w aren , m it Ihrem  V erstan d  
A bschied nehm en m ußten u n d  heute m it dem , w as S ie  
sind  und  haben, zu frieden  sind  u n d  die geistige W elt ge­
b au t haben , die S ie  Ih r  eigen nennen, so  sind  doch dabei 
w oh l tausen d  G ed an k en  u m geord n et w orden . S ie  haben  
von  A m erik a  aus eine an dere Sicht a u f E u ro p a  b ek o m ­
m en und  d as, w as S ie  E u ro p a  nennen, in  A m e rik a  v ie l­
leicht an ders k on serv iert u n d  an ders gelebt. U n d  desh alb  
m eine ich, m üßten w ir  doch auch vo n  den Schw ierigkeiten  
sprechen.

Antwort: J a ,  sow eit d as m öglich  ist u n d  sow eit sich 
ü berh au pt ein E u ro p äe r  v o n  d er S te llu n g  eines L eh rers 
in  A m erik a  eine V o rste llu n g  m achen k an n , w ill ich es 
versuchen. D a s  L eh ram t in A m e rik a  ist ein w eibliches 
A m t. D ie  gan ze  Leh re  h at d ah er b is nach oben einen gan z  
anderen  A nstrich  a ls in  D eu tsch lan d  od er g a r  in  F ra n k ­
reich. E s feh lt d as aggressive , d a s  m ännliche, d as v o r ­
w ärtstre iben d e, d as erneuernde, d as rev o lu tio n äre  E le ­
m ent in der gesam ten  Lehrw eise der V erein igten  S taa te n .

 ̂' ■ ■ *

1 3 8



D ie Lehre ist eine Z u ta t beruhigender A rt, d am it die J u ­
gend um zugehen lerne m it den schönen und  angenehm en 
und auch w ahren  D in gen  des Lebens der großen V ergan ­
genheit. A ber es ist ein N ach-denken , kein  V oraus-denken . 
Sie können von  den E u ro p äern  sagen , daß  sie a u f engem  
R au m  h art gepreßt, von  K riegen  bed roh t, von  N ach barn  
beneidet, die Z ukunft in  G ed an k en  gesucht haben . D a s  
Prom etheische, d as V orau sden ken , h at die europäische 
W issenschaft zu  im m er neuen T aten  getrieben , und  w enn 
m an heute von  am erikanischer W issenschaft spricht, so 
gib t es sie ja  noch g a r  nicht. E s sin d  E u ro p äer , die in 
A m erik a  diese W issenschaft vorw ärtstre ib en , und  w ir  w is­
sen noch nicht, ob  sich a u f m ehrere G en eration en  hin eine 
T rad itio n  echter Forschung, allein  aus A m erikan ern , b il­
den läß t. Ich habe m eine Z w eife l, w egen des zu  vielen  
G eldes, das d a fü r  zu r V erfü gu n g  steht. G e ld  korru m piert. 
W enn ich große Stiftungen  fü r  m eine Forschungen um 
G eld  angehen m uß, dann  muß ich etw as fü r  mich selber 
bereits V eraltetes V orbringen. Ich kenne keinen Forscher, 
der in den ersten A ugenblicken  seiner neuen In sp ira tio n  
die Sy m p ath ie , die B illigu n g  der bestehenden O rd n u n g  
h ätte  finden können. O b  d as nun G alile i, K o p ern ik u s 
oder ich selber o d er Fichte ist. E s ist ja  im m er d asse lbe : 
der neue G ed an k e  m uß sich gegen die vested interests, w ie 
m an drüben in A m erik a  sag t, gegen d ie M ächte des B e ­
stehenden, gegen d ie V orste llu n g  vo n  vergeudetem  G eld , 
gegen d as G e ld  ü berh au pt, k u rz , gegen  M ächte a lle r  A rt 
im  K a m p f durchsetzen. W ie gesagt, w enn m an  zw eihun^ 
dert M illionen  D o lla r  jährlich  fü r  Forschungen zu r V er­
fügun g ste llt, besteht die große G e fah r , daß  d ie törichte, 
die verlan gsam en d e, d ie v o ru rte ilsv o lle  Forschung, die in 
den bisherigen Bahnen  w eiter läu ft, ungerecht p riv ileg ie rt 
w ird  gegenüber d er Forschung, d ie kühn  gan z  neue W ege 
geht. V ielleicht finden d ie  A m erik an er in ihrer genialen  
U nbeküm m ertheit W ege, w agem u tig  auch d as N eu e  zu  
unterstützen . W ollen  Sie  ein B e isp ie l hören? Im  ersten
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J a h r  der Ford Foundation hat der gen iale P au l H o ff-  
m ann, der d am als p räsid ierte , den M u t gehabt zu  sagen : 
Ich unterstü tze nur P ro jek te , die schon lau fen . E r  w o llte  
d ie kühnen, die w enigen kühnen G eister die unter G e ­
fah r, unter E ntbehrung, unter Schuldenm achen eigene G e ­
danken  v o ran  tragen  konnten , w ollten  unterstützen . 
D e r  gan ze  A p p a ra t  seiner Stiftun g w idersetzte  sich aber 
einem  solchen »auf-die-Suche-gehen« nach ungekannten  
T alen ten . U n d  dann  haben  sie eben ihr eigenes P ro gram m  
gem acht, haben  ihre eigene, w ie m an  d as in A m erik a  so 
gerne nennt, P h ilo soph ie  entw ickelt. Ich habe schreckliche 
P roben  d av o n  gesehen, w ie jun ge Leute  sich d ie F rag e  
vo rge leg t h aben : w as m uß ich bean tragen , d am it ich G e ld  
bekom m e? E in  M ensch, der d as einm al in seinem  Leben 
tu t, h at au fgeh ö rt, fü r  d ie W issenschaft von  irgendw elcher 
B edeutun g zu  sein. D e r  ist k o rru p t. E s  ist d as die groß e 
G e fah r  fü r  die Z ukunft der W issenschaft, d ie mich in A m e­
r ik a  b ed rän gt und  bedrückt. E s  lieg t nicht am  bösen  W il­
len von  irgen d jem an d , sondern  im  G egen te il: an  zu  v ie l 
gutem  W illen, an  dem  G lau ben , m an  könne durch G e ld ­
m ittel G eist w ecken. M an  k an n  d as bekanntlich  nicht.
V on  allen  diesen D in gen  ab er b in  ich persönlich nicht 
betro ffen  w orden . Ich erzäh le  nur v o n  der Schw ierigkeit 
in  A m erik a , die geistigen  W ege, die die E u ro p äe r  drüben  
fo rtzu setzen  versuchen, w irklich  innezuhalten , w e iterzu ­
gehen. Je d e  G en eration  in A m e rik a  ist en tw eder durch 
den Besuch in E u ro p a  od er durch H erü berh o len  v o n  E u ro ­
p äern  geistig  leben dig  geh alten  w orden . E s  ist noch nicht 
heraus, w ie es w eitergehen  so ll, w enn je tz t  die europäische 
In te lligen z-E in w an d eru n g  abgeschlossen w ird , w enn sich 
d ie  A m erik an er in einer v ö llig  verständlichen  R e ak tio n  
sagen : W ir haben  zu v ie l von  diesen europäischen In te l­
lektuellen  im p ortiert. W ir können  d ie  arm en  Iren  v e r­
kraften , w ir  können  d ie P olen  v erk raften , w ir  können  
so g ar  d ie C hinesen  un d  d ie Ja p a n e r  in  K a lifo rn ie n  b is zu
einem  gew issen G ra d e  v erk raften , ab er europäische G e ­

is'
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lehrte und K ü n stle r  können w ir nur in einem  gan z  be­
scheidenen U m fan ge  aufnehm en. W ir haben  von  1933 bis 
heute, das möchte ich doch bem erken, ich rechne mich d a  
durchaus ein, den A m erikan ern  etw as zugem utet, w o rau f 
sie nicht gefaß t w aren . D aß  w ir näm lich m it unseren U r ­
teilen, m it unseren Theorien , m it unseren Lehren, m it 
unserem  Geschm ack auch sie eines Besseren belehren w o ll­
ten über d as h inaus, w as ihnen ihr eigenes L a n d  an  ge isti­
gem  Lehen zu gestan d . Ich h alte  mich fü r  ein M itg lied  der 
letzten  E in w an derer-G en eration  A m erik as, d ie m it un­
beschriebenen B lä tte rn  begann  u n d  nun leider -  w ie ge­
sag t: das richtet sich durchaus auch gegen mich selbst -  zu  
sehr aus beschriebenen B lättern  besteht. A m erik a  ist heute 
in der kritischen L a g e , daß  es die selbstverständliche, 
naive, geistige Z u fu h r aus E u ro p a  abd rosseln  möchte, 
ohne jedoch bereits die O rgan e  fü r  eine stän d ige  R e p ro ­
duktion  des geistigen  Lebens, eine stän d ige  E rneuerung, 
eine fre ie  Forschung, eine aggressive  m ännliche, v o rw ä rts­
schreitende, revolu tion ieren de E rz ieh u n g der Ju g e n d  en t­
w ickelt zu  haben. D ie  Ju gen d erz ieh u n g  d o rt ist w o h l­
tä tig , ge fä llig , angenehm . A b er sie ist nur eine E rzieh u n g 
zum  N achdenken , nicht zum  V orau sd en ken .

Frage: H ab en  S ie  eigentlich einen K o n ta k t  m it anderen  
E m igran ten  geh abt?

Antwort: J e  erfo lgreicher der E in w an d erer, d esto  m ehr 
muß er zunächst versuchen au fzu h ören , E u ro p äe r  zu  sein. 
Sie w erden  alle  m eine Schicksalsgenossen frag en  können. 
D er E r fo lg  der E in w an d eru n g  h än gt gerad ezu  v o n  dem  
G lück ab , ob  es einem  gelan g , nicht m it a llen  anderen  
identifiziert zu  w erden , sondern  -  w as in A m e rik a  g a r  
nicht einfach ist -  m ehr zu  w erden  a ls  bloß einer von  
vielen. W ie so ll m an  sein eigenes Schicksal m eistern , w ie 
soll m an  P erson  w erden , w ie so ll m an  selber erfah ren , w as 
m an in diesem  L an d e  B esonderes leisten k an n , w enn m an  
zu  der großen G ru p p e  von  P ro fesso ren  gehört, d ie d a  im  
allgem einen v e rd au t w erden  m uß? D ies ist w oh l d as
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G roß artig ste  bei der A usw an deru n g, daß  sie durch v er­
schiedene Schlangenhäute hindurch schließlich zu  der en d­
gültigen  H äu tu n g  fü h rt. In  m einem  A lte r  kan n  m an  nicht 
m ehr A m erikan er w erden , nicht in dem  Sinne w ie ein 
geborener A m erikan er. D arü b er  h abe ich g a r  keine 
Illu sionen . D a s  ist auch nie m ein E h rge iz  gew esen. A ber 
ich habe doch sov iel M u t aufgebracht, mich einem  m ehr­
m aligen  H äu tu n gsp rozeß  w irklich  auszusetzen . U m  die 
K o m ik  nicht gan z  beiseite zu  lassen : Ich, der v o r  dem  
N atio n a lso z ia lism u s au sgew an d ert w ar, w urde bei K r ie g s­
ausbruch 1941 in m einem  D o r f  selb stverstän dlich  fü r  
einen A genten  H itle rs  gehalten , denn diese guten  N eu - 
E n g län d er hatten  ja  keinen anderen  D eutschen, an  dem  
sie sich h ätten  w etzen  können. D e r  P fa rre r  m einer K ir ­
chengem einde w a r  selbst in der d ritten  G en eration  d eu t­
scher H erk u n ft; er ließ m ir gan z  n a iv  sagen , ich ' w ü rde  
doch w ohl begreifen , daß  er w äh ren d  des K rieges nicht 
m it m ir sprechen w erde. A n d ere  ließen m ir freundlich  
sagen , ich solle mich fü r  d ie nächsten drei Ja h re  a u f  der 
M ain street des D o rfe s  lieber nicht sehen lassen . W ieder 
andere Freun de kam en  in m einem  H au se  zusam m en  und 
berieten , w ie sie mich rau sp au k en  könnten . S ie  haben  
dann  eine sehr schöne E h ren erk läru n g  über mich in  der 
Z eitun g veröffentlich t. S ie  gruben  nach alten  D oku m en ten  
aus m einer Harvard-Zeit un d  fan d en  d abei eine P ro te st­
erk läru n g  der B reslau er Studentenschaft — natürlich  rein  
nazistischer C o u leu r —, in  der d agegen  pro testiert w u rde , 
daß  ich in H a r v a r d  a ls Kuno-Francke-Professor &ie Ger­
man Culture verträ te . N u n , d as genügte m einen N ach ­
b arn  als Bew eis, daß  ich ein an stän d iger M ensch sei, und 
m it H ilfe  dieser E h ren erk läru n g  b lieb  ich in dem  C o llege  
un gestört. D ie  zw eite  S tu fe  sah  etw as anders aus. In  den 
Jah re n  1947, 1 9 4 8 ,1 9 4 9  b egan n  ja  die große an tik o m m u ­
nistische Mac-Carthy-Betriebsamkeit. B e v o r diese sozu ­
sagen  o ffiz ie ll an fing, w u rde m ein  Soh n , der a ls  A r z t  im  
S taa tsd ien st stan d , v o n  einem  K o lleg en , der ihm  seine
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Karriere neidete, angegriffen , er stehe unter dem  bestim ­
m enden Einfluß eines führenden K om m unisten . D ieser 
K om m unist sei ich. W ir m ußten nach W ashington , es gab  
einen großen P rozeß , und  ich m ußte mich a ls  N ich tk om ­
m unist erw eisen. E s ist ein biß dien kom isch, w enn m an 
einm al a ls nationalsozialistisch er Sp itze l und  ein anderes- 
m al als K om m u n ist bekäm pft w ird . U m  die K o m ö d ie  
oder d as Sa tan ssp ie l v o ll zu  m achen: Im  Ja h re  1934 k am  
ein sehr berühm ter A u sw an derer, ich w ill den N am en  
nicht nennen, er ist sehr berühm t, nach Harvard zugereist 
und sag te : Eugen , D u  m ußt m ir in die H a n d  zusichern, 
daß D u  kein  N a z isp itz e l b ist. N u n , ich habe nur gelacht. 
W ir sind  bis heute gute Freunde geblieben, und  er h at d as 
w ohl län gst vergessen . A b er solche, sich gegenseitig  eigent­
lich ausschließende S itu ation en  kom m en im  L a u fe  von  
25 Jah re n  sehr w oh l zu stan d e, und  ich w ar  ja  schon K u m ­
m er von  E u ro p a  her gew öhnt. In fo lgedessen  habe ich in 
A m erika diese V o rgän ge  nicht tragisch  genom m en. F re i­
lich, als ich als K om m u n isten fü h rer verd äch tigt w urde, 
w ar ich w irk lich .ra tlo s. E s ist näm lich g a r  nicht so einfach 
zu bew eisen, daß  m an  nicht K om m u n ist ist, d a  ja  K o m ­
m unisten lügen , d a  ja  K om m u n isten  sich verste llen  und 
da also  schließlich so gar  m eine christlichen religiösen  
Schriften, d ie ich verbrochen habe, a ls  C am o u flage  au sge­
legt w erden  konnten . Solche S itu atio n en  lösen  sich in 
A m erika durch den M u t v o n  E inzeln en  au f. G a n z  ein­
fache Leute kom m en p lötzlich  vorgespru n gen  u n d  un ter­
stützen einen. Z eugen , die ich nach W ash ington  beibrin- 
gen konnte, haben  m ir d as große G lücksgefüh l gegeben, 
daß sich in dem  am erikanischen  L a n d e  im m er neue 
Freundschaften, G ru p p en  b ilden  und  bew ähren , m it denen 
m an gar  nicht h at rechnen können. U n d  w as sich d a , im  
Jah re  1948 ist es, g lau be ich, gew esen, ich w eiß  d as J a h r  
nicht sicher, ab gesp ie lt h at, endete dann  in einem  T riu m ph  
der Freundschaft und  der H ilfsbere itsch aft gu ter N ach ­
barn .
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Frage: D a r f  ich noch einm al au f d as J a h r  1950 zurück­
kom m en, H e rr  P ro fe sso r R osen stock-H uessy , a ls  S ie  die 
erste E in lad u n g , nach D eutsch land  zu  kom m en, in den 
H än d e n  hielten? W as fan d en  Sie  in D eutsch land  v o r, und 
w ie haben Sie  dieses D eutsch land bei sich eingeordnet?

Antwort: Ich habe auch d a  großes G lück gehabt. Ich 
b in , w enn ich je tz t  vom  Ja h re  1958 her zurückblicke, 
un ter den R ückkehrern  vielleicht der lan gsam ste  gew esen. 
Ich bin  einer der ersten gew esen, d ie fo rtg in gen  u n d  einer 
der letzten , die zurückkam en. Ich b in  1950 nur m it ge­
teiltem  H erzen  zurückgekehrt, w eil ich w ußte, daß  ich 
a u f ein altes K lischee zurückgeholt w u rde, a u f ein A m t, 
d a s  ich län gst innerlich abgestreift h atte , eben d as des 
deutschen R echtsh istorikers. Ich nahm  an , w eil ich m ei­
nem  Freunde H a n s  Th iem e, der mich ein lud , sehr d an k b ar  
w ar. E r  w uß te v o n  m einen K ä m p fe n  in B reslau , w eil er 
a ls  ju n ger G eleh rter in B re slau  gew irk t h atte , u n d  ich 
w ußte, daß  er mich m einte, a ls  er mich einlud. A b er die 
U n iv e rs itä t im  ganzen  h abe  ich erst im  L a u fe  des S e ­
m esters d av o n  überzeugen  m üssen, daß  ich nun nicht ein­
fach ein bed in gun gsloser R ückkehrer sei, sondern  daß  ich 
ein Leben  m it neuen In h alten  ge fü h rt h atte . D ab e i h atte  
es zum  G lück  nicht sein Bew enden. Ich h atte  F reu n de 
auß erhalb  der U n iv e rs itä t  in  D eutsch land , d ie m ein W erk 
aus den zw an z ige r  Jah re n  fo rtg e fü h rt hatten . E s  ist v o r  
allen  D in gen  m ein F reu n d  G eo rg  M ü ller in B ethel gew e­
sen, der m ir dieses Bethel bei B ie le fe ld  erschlossen h at. V on  
Bethel h at Bodelschw ingh  gesag t, es stehe fester a ls  der 
preußische S ta a t . S o  bin  ich 1950 in ein D eutsch lan d  z u ­
rückgekehrt, d as durch Bethel rep räsen tiert w ird  u n d  d as 
d ie K ra ft  h at, selbst den U n terg an g  des preußischen 
S taa te s  zu  überleben. Ich m öchte sagen , daß  mich in diesen 
acht Jah re n  die B egegnung m it den K reisen , d ie im stan de 
sind , d ie  politischen W irren au s einer höheren K r a f t  her­
aus zu  überleben , ausgezeichnet u n d  beglückt h at. E s  h at 
j a ’ schließlich auch zum  E h ren d o k to r gefü h rt, denn es w a r



der E h ren d oktor der T heologie. D a s  h än gt m it der H in ­
w endung zu  den K räften  zusam m en, die, in E u ro p a  w ie 
in A m erika, gan z  un abh än gig  vom  N atio n alch arak ter , 
die Menschen stärken . Ich bin also  w irklich  b ev o rzu g t, 
denn ich kan n  m ir selber g a r  kein  V erd ien st an  dieser 
Freundschaft beim essen, d ie ich in E u ro p a  gefunden  habe. 
1952 w urde ich von  den bayerischen V olk sb ildn ern  an ­
gefordert. S ie  w aren  so freundlich , sich m einer T aten  
zwischen 1918 und  1933 a u f dem  G ebiete der V o lk sb il­
dung zu  erinnern, und wünschten, daß  ich einen neuen 
Stab  von  V olk sb ildn ern  ausb ilden  so llte. D a s  habe ich 
auch getan . E s sind  e tw a v ierh un dert M än n er und  Frauen  
durch diese Schulungsw ochen, in denen w ir  zusam m en als 
kleine Lebensgem einschaften gelebt haben , h indurchge­
gangen. Ich möchte d as nicht m issen. Besonders d ie W o­
chen in dem  G iftgasgran aten lager T rau n reu d t, d as heute 
von Siem ens in einen F a b rik o rt u m gew an d elt w orden  ist, 
gehören zu  den schönsten E rfah ru n gen  m eines Lebens. E s 
w ar auch ein reines, starkes E rlebn is, an ders a ls Bethel, 
aber doch gan z  fre i von  irgendw elchen Schm erzen oder 
Erinnerungen , w eil sich eben aus der F lü ch tlin gs-S ituation  
zah lloser Sudetendeutscher, O stdeutscher die u n verw üst­
liche K ra ft , d as M enschliche, um  uns niederschlug. Ich 
w erde nie den G ottesd ien st des siebenbürgischen P fa rre rs  
vergessen, an  dem  unsere gan ze  G ru p p e  teilnahm . D a  w ar  
eine S itu atio n , d ie dem  am erikanischen  E in w an derer- 
Erlebnis gleicht -  un d  die em pfinde ich je tz t in D eutsch­
lan d  gan z  sta rk . M an  so ll in D eutsch lan d  nicht im m er in 
abschätzigen Sinne von  A m erikan isieru n g reden. D ie  sehe 
ich auch; die deutschen Studen ten  sind  je tz t  nicht v ie l 
ge istvo ller a ls  d ie am erikanischen  Studen ten . A b er die 
E in w an derer sin d  in  W estdeutschland in  einer W eise be­
w ältig t w orden , d ie m einen größ ten  R esp ek t h at u n d  die 
nichts zu  wünschen übrig  läß t im  V ergleich  zu  d er A u f­
nahm e von  E in w an d erern  in A m erik a . Ich fürchte nur, 
daß m an  d as zu  sehr dem  n ation alen  S e k to r  gutschreibt,
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als ob nur D eutsche den D eutschen geholfen  h ätten . E s ist 
aber das Recht des Flüchtlings und  des E in w an derers, auf­
genommen zu  Werden, ob er genehm  ist od er nicht. D a s 
nie au fzuhebende Recht des Flüchtlings h at A m erik a  ge­
schaffen und h at im m er w ieder die einheim ischen K re ise  
zum  -  ja, d as Wort ist nicht schön -  H erab lassen , das 
heißt zum  N ied erla ssen  der Schranken und  zum  Sidht- 
selbst-nicht-besser-dünken gezw ungen . Ich finde doch, 
daß diese Seite  des deutschen W unders seit 1945 etwas 
v iel G röß eres ist a ls d as W irtschaftsw under. D a s  W irt­
schaftsw under w erte ich nur als M itte l zum  Zw eck, eben 
um  diese E in bü rgeru n g von  v ierzeh n  M illion en  E in w an ­
derern  aus dem  O sten  zu  bew ältigen . Ich w ü rde m it m ei­
nen deutschen Freun den  u n d  ü berh au pt m it der Ö ffen t­
lichkeit v iel besser zurechtkom m en, u n d  d ie D eutschen 
w ürden  die A m erik an er, g lau be ich, auch ein bißchen 
lieber m ögen, w enn sie nicht a u f ihre w irtschaftliche Tüch­
tigk e it pochten, sondern  w enn sie sag ten : w ir  verstehen 
je tz t  d ie A m erikan er. W ir haben  eine entsprechende L e i­
stung h inter uns gebracht. U ff, es w a r  furchtbar. V iele  von  
diesen Leuten  m achen uns schließlich K o n k u rren z , sie 
treten  uns a u f  die H ü h n erau gen . A b er w ir  haben  unsere 
Pflicht getan . W ir hoffen  w enigstens, daß  w ir  unsere 
Pflicht getan  haben , und  -  das h at m ir ein B au er  d am als 
in  T rau n re u d t g e sag t: »W elch ein Segen  fü r  d as bayerische 
L a n d , daß  diese L eu te  hereingekom m en sin d .«

Frage: S ie  haben  1950 D eu tsch lan d  w iedergesehen . S ie  
haben  sich Ih re  G ed an k en  gem acht. S ie  haben  auch d a  
w ieder Ihre A u sein an d ersetzu n gen  durchstehen m üssen. 
S ie  sag ten  gan z  am Anfang unseres G esprächs, daß  Sie  
jetzt in  Ihrem  D o r f  zu  H au se  sind . H ab e n  S ie  n iem als 
den W unsch geh abt, w ieder nach D eu tsch lan d  zu rück zu ­
kehren?

Antwort: S o  d ü rfen  Sie  nicht fragen . D a s  w ü rd e  d as 
Schicksal d ieser in te llek tuellen  Schicht, die au sgew an d ert 
ist, obw oh l sie eigentlich g a r  nicht au sw an d ern  konnte,
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und die e ingew andert ist, obw oh l A m erik a  sich diese 
A rt der E in w an deru n g gar  nicht wünschte, nicht treffen . 
W ir sind die G en eration , die zum  erstenm al E u ro p a  und 
A m erika zusam m en zw in gt, d au ern d  zusam m enzw ingen  
muß. Welche Form en  das annim m t, w issen die G ötter. 
Wie die am erikanischen freien  R äu m e und die dicht v e r­
stopften K an ä le  E u ro p as zueinanderfinden , so  daß d as 
übersetzte G eistesleben  E u ro p as diese breiten  Strecken 
A m erikas befruchten und bew ässern  kan n , kan n  nur jed er 
E inzelne gan z  bescheiden und ohne zu  ahnen, w iew eit er 
dam it kom m t, in seinem  Leben  darste llen . D esw egen  d a r f  
ich den eroberten  P la tz  in A m erik a  nicht preisgeben . W ie­
w eit ich den Sau m  hinüber und  herüber steppen  k an n , 
weiß ich nicht. A b er w ürde ich diese fü n fu n d zw an zig  
Jah re  je tz t  einfach h inter mich tun , so w ü rde ich den 
D ienst nicht leisten, v o n  dem  ich w eiß, daß ich zu  ihm  
berufen bin.

1958
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